
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 51 (1947-1948)

Heft: 11

Artikel: Goethe in der Schweiz

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-667962

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 24.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-667962
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Goethe in der Schweiz

Sim 18, September 1797 reifte $Sopann SSolf-

gang bon ©oetïje, ban SBeimar ïommenb, über

Sdjaffpaufen in bie Sdjmeig ein. SIm Sage bar-

auf fupr er nad) güricp, mo ipn fein greunb
3îût)unn eincid) Bteper nacp Stäfa abholte.
Sieben SBocpen lang meilte er tut „©arten
Scpmeig", ben er mie bei feinen beiben früheren
Steifen 1775 mtb 1779 burcpmanberte. $>ie

längfte Seit pielt er fid) im gürcper Oberlanb
beim SRaler unb ^unftfcpriftfteller Bteper auf,
ben er 1786 in Born ïennen gelernt batte. Bon
Stäfa aus fdprieb er feiner gürdjer greunbin
Barbara Scpultpefj über Biet) er : „@f ift eine

perrlicpe ©mpfinbung, mit einer fo bebeutenben

Scatur naît) einerlei Schaben gu ftreben unb fie

itaü) einerlei Sinn gu betoapren unb gu ber-

arbeiten." ©iefe „einerlei Scpäpe" toaren gta-
liens Shmftbenfmäler, toelcpe ben ipauptgegen-
ftanb ber ©efpcücpe gtnifcdjen ben beiben greun-
ben bilbeten. Sie teilten Sdjider mit, bafg fie
eine SIBpanblung über bie „©egenftänbe ber bit=

benben Stun ft" planten, ein Unternehmen, baf
aber guguuften einer Hunftgeitfdjrift („ißropp-
läen") balb in ben ßintergrunb treten fottte.

SBir finb über ïeine ber brei Scpmeigerretfen
©oetpef fo gut unterrichtet, mie über biefe

britte, unb ber ©idjterïônig pat mopl unfer
Sartb nie gubor fo fairer mit Sitten urtb Sluf-
geid)nungen belaben berlaffen tnie 1797. Unter
biefent ÜDtaterial fûprte er auch Botigen — eigene
unb non Beeper erhaltene — über bie gürcperifdjc

Baurnmollinbuftrie mit, bie er fpäter in „9ßiI-=

pelm Bteifterf SBanberjapren" berroertete.

©oetpe tourbe nämlich auf bie podjentmtdelte
BaummoISrtbuftrie in ber obern güridjfeegegenb
aufmerïfam gemacht unb feine eingepenben

Scpilberungen im Kapitel 5 unb 13 im brüten
Bud)e finb fo treffenb, ba.fj fie peute felbft in
bolffmirtfcpaftlicpen ©iffertationen gitiert mer-
ben. —• gn einem — allerbingf biel meiteren

Sinne — ift ©netpe audj in Begiepung mit um
ferer Biafdjineninbuftrie gu fepen, benn er traf
fiep 1797 auep mit §anf Sîafpar ©fdjer, bem

fpäteren Begrünber ber girma ©fcper-SBpjj &
©o. in güridj.
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Süöir finben ef angebracht, auch &uf biefe Be-

gegnung pingumeifen, meit ©fdjer peute alf ber

Bater ber fdjmeigerifdjen Bîafdjineninbuftrie ge»

eprt mirb, unb meil unf biefe Begegnung auf
baf rtngemöpnlidje Beginnen einef unferer be-

beutenbften gnbuftrie'Uen aufmerïfam macht.

©er 1775 geborene £. ©feper mar gunc

Kaufmann Beftimmt unb manbte fid) noep map-
renb feiner Seprgeit in Siborno ber Bau'funft
gu. Berfcpiebene ïiinftlerifcp aufgeführte Bau-
roerïe in guriep unb an anbetn Orten geugen

nod) bon feinem Berufe alf Slrcpiteït. ©ie poli-
tifd)en unb ötonomiepen SBirren ber frangöfi-
fepen Dtebolution pemmten aber bie Bauluft ber=

art, baff bem jungen ©fdjer balb bie Slufträge
ausgingen. Badjbem er fid) furg in ber militari-
fd)cn Karriere berfud)t patte unb es babei Bif
guut Slbjutanten bef pelbetifcpen SIrtideriegene-
ralf ipaaf gebraept patte, gog er in baf ge-

merbereidje Sacpfen unb nad) ©nglanb. $ier
ïam er in Berührung mit ben erften medjani-
fepen Spinnftüpten, bie er niept opne ©efapr —
fie mürben alf ©epeiutrtif gepütet — burd)
.feflerludeu arbeiten fap. @f gelang ipm bann,
einen foldjen Spinnftupl auf bem Hopf gu ent-

toerfen unb gu ïonftruieren unb in ber „Ben-
müple" jene BaumtooIIfpinnerei gu erridjten,
auf ber fiep bie erfte BîafdjinenfaBriï ber

Scpmeig entmidelte. Sie mar fepon 1859 melt-
be'fannt, alf ©feper ftarb.

©in Biograph ©feperf fagt, ©oetpe pabe bie-

fen mäprenb feinef Stubienaufentpaltef in Born
ïennen gelernt, luaf aber nid)t gutreffen bürfte.
hingegen ïannten fiep ©fdjer unb Bteper boit

iprem gemeinfamen Slrtfentpalt in gtalien per

fepr gut. Sluf biefem ©runbe mopl füprte Bieper
1797 feinen popen ©aft nad) igerrliBerg auf baf
©ut ber ©feper, bereu Sammlungen ©oetpe be-

reitf feit fernem leiden giirdjer Slufentpalt be-

rannt maren. Sluf ©oetpef ©agebüdjern ergibt
fid), baff er bom Bater ©feper freunblicp Bemir-

tet morben mar. @r ermäpnt audj berfdjtebene

SCufflüge, bie er mit bem „jungen ©feper" in
ber Itmgegenb bon gürid) gemad)t patte, ©oetpe

befuepte bie gamilie ©fper ïurg naep feinem

in 6er 8eti^eix

Am 18. September 1797 reiste Johann Wolf-
gang von Goethe, von Weimar kommend, über

Schaffhausen in die Schweiz ein. Am Tage dar-

auf fuhr er nach Zürich, wo ihn sein Freund
Johann Heinrich Meyer nach Stäfa abholte.
Sieben Wochen lang weilte er uu „Garten
Schweiz", den er wie bei feinen beiden früheren
Reisen 1776 und 1779 durchwanderte. Die
längste Zeit hielt er sich im Zürcher Oberland
beim Maler und Kunstschriftsteller Meyer auf.
deu er 1736 in Rom keuneu gelernt hatte. Von
Stäfa aus schrieb er seiner Zürcher Freundin
Barbara Schultheß über Meyer: „Es ist eine

herrliche Empfindung, mit einer so bedeutenden

Natur nach einerlei Schätzen zu streben und sie

nach einerlei Sinn zu bewahren und zu ver-
arbeiten." Diese „einerlei Schätze" waren Jta-
liens Kunftdenkmäler. welche den Hauptgegen-
stand der Gespräche zwischen den beiden Freun-
den bildeten. Sie teilten Schiller mit, daß sie

eine Abhandlung über die „Gegenstände der bil-
dendeu Kunst" planten, ein Unternehmen, das
aber zugunsten einer Kunstzeitschrift („Propy-
läen") bald in den Hintergrund treten sollte.

Wir find über keine der drei Schweizerreisen
Goethes so gut unterrichtet, wie über diese

dritte, und der Dichterkönig hat wohl unser
Land nie zuvor so schwer mit Akten und Auf-
Zeichnungen beladen verlassen wie 1797. Unter
diesem Material führte er auch Notizen — eigene
und von Meyer erhaltene — über die zürcherische

Baumwollindustrie mit. die er später in „Wil-
Helm Meisters Wanderjahren" verwertete.

Goethe wurde nämlich auf die hochentwickelte

Baumwollindustrie in der obern Zürichseegegend

aufmerksam gemacht und seine eingehenden

Schilderungen im Kapitel 6 und 13 im dritten
Buche sind so treffend, daß sie heute selbst in
volkswirtschaftlichen Dissertationen zitiert wer-
den. —- In einem — allerdings viel weiteren

Sinns — ist Goethe auch in Beziehung mit un-
serer Maschinenindustrie zu setzen, denn er traf
sich 1797 auch mit Hans Kaspar Escher, dem

späteren Begründer der Firma Escher-Wyß à
Co. in Zürich.

218

Wir finden es angebracht, auch auf diese Be-

geguung hinzuweisen, weil Escher heute als der

Vater der schweizerischen Maschinenindustrie ge-

ehrt wird, und weil uns diese Begegnung auf
das ungewöhnliche Beginnen eines unserer be-

deutendsten Industriellen aufmerksam macht.

Der 1776 geborene H. K. Escher war zum
Kaufmann bestimmt und wandte sich noch wäh-
rend seiner Lehrzeit in Livorno der Baukunst
zu. Verschiedene künstlerisch ausgeführte Bau-
werke in Zürich und an andern Orten zeugen
noch von seinem Berufe als Architekt. Die poli-
tischen und ökonomichen Wirren der französi-
scheu Revolution hemmten aber die Baulust der-

art, daß dem jungen Escher bald die Aufträge
ausgingen. Nachdem er sich kurz in der militäri-
scheu Karriere versucht hatte und es dabei bis

zum Adjutanten des helvetischen Artilleriegene-
rals Haas gebracht hatte, zog er in das ge-

Werbereiche Sachsen und nach England. Hier
kam er in Berührung mit den ersten mechani-
schen Spinnstühlen, die er nicht ohne Gefahr —
sie wurden als Geheimnis gehütet — durch
Kellerlucken arbeiten sah. Es gelang ihm dann,
einen solchen Spinnstuhl aus dem Kopf zu ent-

werfen und zu konstruieren und in der „Neu-
mühle" jene Baumwollspinnerei zu errichten,
aus der sich die erste Maschinenfabrik der

Schweiz entwickelte. Sie war schon 1869 Welt-

bekannt, als Escher starb.
Ein Biograph Eschers sagt, Goethe habe die-

sen während seines Studienaufenthaltes in Rom
kennen gelernt, was aber nicht zutreffen dürfte.
Hingegen kannten sich Escher und Meyer von

ihrem gemeinsamen Aufenthalt in Italien her

sehr gut. Aus diesem Grunde wohl führte Meyer
1797 seinen hohen Gast nach Herrliberg auf das

Gut der Escher, deren Sammlungen Goethe be-

reits feit semem letzten Zürcher Aufenthalt be-

rannt waren. Aus Goethes Tagebüchern ergibt
sich, daß er vom Vater Escher freundlich bewir-
tet worden war. Er erwähnt auch verschiedene

Ausflüge, die er mit dem „jungen Escher" in
der Umgegend von Zürich gemacht hatte. Goethe

besuchte die Familie Escher kurz nach seinem



(Eintreffen in bet Sdjmeig unb beüor er baf ißm
liebgemorbene Sctnb am 26. Dltober mieber ber»

Iiefg, fteXCte er fid) nocßmalf auf bem ©fd)et=

feßen ©utc in ijerrliberg ein.
©f mar übrigens auf biefer bor 150 Saßren

aufgeführten Scßmeigerreife, alf ©oetße ben

ißlan faßte, ein ©pof über „SBilßelm Seit" gu

berfaffen. @r trat febod) ben Stoff ScßiIIer ab,

ber bann ein unbergleicßlicßef $reißeitflieb
bietete. chb.

Die Kunst des Yergessens

SKandjmal [teilt baf Seben foldje 3tnforbe=

rangen an uns, folcße Prüfungen, bie mir nur
bann beftebjexi lönnen, menn mir eine gemiffe

portion feelifdßer Stärfe befißen. Sarutn muff
man fid) xec^tgeitig feelifcße ißangcr gurecßt»

fdfmieben, um allen unangenehmen lleberra»

fdjungen, bie baf Seben mit ficf) bringen lönnte,
gemacßfen gu fein. ®agu gehört auch bie ftunft
bef Vergeffenf.

@o feßr auch gute ©ebädftnif für ben

Sebenffamßf notmenbig, manchmal fogar um
entbehrlich ift, fo ift auch bie gäßigfeit bef Ver=

geffenf bon einer ebeitfo großen Sßidjtigleit unb
üJiotmenbigfeit. @f gibt Stage, bie unbernteib»

liehen Summer unb Slerger bringen, ©in ge=

liebter Vtenfcß mürbe unf bureß ben Stob ent=

riffen, ober mau erhält eine traurige
xlîad)rid)t, bie baf gange Seben auf bent ©leid)»
gemicht gu bringen broßt. Soldfe unbor|erge=
feßene feelifche ©rfchütterungen lönnen manch»

mal auch ftarle ©haraltere gu Vobeu merfen.
Sftan hat gum erften fötale bie tragifchen Seiten
bef Sebeitf ant eigenen Seibe berfpürt unb
lommt barüber nicht ßinmeg.

©f gibt Sftenfdjen, bie beut großen Irrtum
unterliegen, baß aflef, maf ihnen begegnet,

einer gebanllichen 2tufbemaßrung mert fei.
Straurige ober häßliche ©rlebniffe pflegen [ich

im ©ebäißtmf biet [tarier eingitprägen alf fene

Stunben, mo mir glüdlidj gu fein glaubten.
38er eine traurige fgugenbgeit hinter fid) hat,
mer längere 3ät ©emütigungen ober @rnieb=

riguttgen ausgefeilt mar, lommt oft aud) im fpä»

teil SCtter über biefe Stxagil nicht ßinmeg, meit er
bie Sunft bef Vergeffenf niemalf geübt hat. @f

gibt moßl biele ®inge im Sehen, über bie man
einfach nießt ßinmeggeßen barf, über bie man fid)

©ebanïen machen muß, um nießt gu Scßaben gu
fommen. Slber man foil bei biefeit ®ingen fo

lange bermeilen, alf ef nötig ift. ®af allgu im
tenfibe ©rübeln über eine Slngelegenßeit feßafft
niemals Slarßcit, im ©egenteil, ef ftiftet biet

Vermirtung. SInftatt baf gu bergeffeit, maf nießt

meßr gu änbern ift, berboßren fid) manche

Wtenfcßeit gang in ißren feelifd)eit Sdßnerg ober

in ißren SIerger, unb atlef anbere intereffiert
fie nießt meßr. SInftatt bie SBunben burd) bie

Sunft bef Vergeffenf ßeilen gu laffen, rütteln
fie immer ftärler au ißnen unb bliden immer
mieber auf baf troftlofe gelb ber Vergangenheit.

Sßer leben mid, -muß an bie ©egenmart unb

an bie Qulunft beulen. ®ie Vergangenheit, bie

unfex loftbarftef ©ut enthält, nänxlidj alle

unfere bifßerigen ©rfaßrungen, barf niemalf
gum ©egenftanb bef ©rübelnf ober ber Sftelam
d)o!ie merben. @f lommt barauf an, mie man
feine ©rfaßrungen Verarbeitet. 38er fdjmarge
Vri'llen anlegt, ber mirb allef feßmarg feßen unb
niemalf bie Sunft bef Vergeffenf erlernen.
„Unfere fcßlecßten ©rfaßrungen fiub unfere
größten $inbermffe, menu mir fie falfcß bcr=

arbeiten," fagte einft ein amerifanifdjer SOtiHio»

när. „Sie finb aber unfere größten SSoßltäter,
menn mir fie ridjtig beraxbeiten."

®ie Surtft bef Vergeffenf läßt fieß oßne mei=

teref lernen, menn matt fid) bemüßt, audj bie

Sicßtfeiten baf ®afeinf gu feßen. SBaßre Sebenf=

fünft befteßt in ber Sunft bef Vergeffenf trau»
riger, unabänberlid)er Sd)idfalffcßläge. ®agu
geßört bie abfolute öerrfcßaft über unfere ©e»

banleit. SBenn mir fo meit finb, bann ift unf bie

Vi ließt gegeben, materielle unb ©efunbßcitfgm
ftänbe im güuftigcn Sinne gu beeinfluffen.

K.L.
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Eintreffen in der Schweiz und bevor er das ihm
liebgewordene Land am 26. Oktober wieder ver-
ließ, stellte er sich nochmals auf dem Escher-

scheu Gute in Herrliberg ein.
Es war übrigens auf dieser vor 150 Jahren

ausgeführten Schweizerreise, als Goethe den

Plan faßte, ein Epos über „Wilhelm Tell" zu
verfassen. Er trat jedoch den Stoff Schiller ab,

der dann ein unvergleichliches Freiheitslied
dichtete. â>.

Oie àes Vergessens

Manchmal stellt das Leben solche Anforde-
rungen an uns, solche Prüfungen, die wir nur
dann bestehen können, wenn wir eine gewisse

Portion seelischer Stärke besitzen. Darum muß
man sich rechtzeitig seelische Panzer zurecht-

schmieden, um allen unangenehmen Ueberra-

schungen, die das Leben mit sich bringen könnte,
gewachsen zu sein. Dazu gehört auch die Kunst
des Vergessens.

So sehr auch das gute Gedächtnis für den

Lebenskampf notwendig, manchmal sogar un-
entbehrlich ist, so ist auch die Fähigkeit des Ver-
gessens von einer ebenso großen Wichtigkeit und
Notwendigkeit. Es gibt Tage, die unvermeid-
lichen Kummer und Aerger bringen. Ein ge-

liebter Mensch wurde uns durch den Tod ent-

rissen, oder man erhält plötzlich eine traurige
Nachricht, die das ganze Leben aus dem Gleich-
gewicht zu bringen droht. Solche unvorherge-
sehene seelische Erschütterungen können manch-

mal auch starke Charaktere zu Boden werfen.
Mail hat zum ersten Male die tragischen Seiten
des Lebens am eigenen Leibe verspürt und
kommt darüber nicht hinweg.

Es gibt Menschen, die dein großen Irrtum
unterliegen, daß alles, was ihnen begegnet,

einer gedanklichen Aufbewahrung wert sei.

Traurige oder häßliche Erlebnisse Pflegen sich

im Gedächtnis viel stärker einzuprägen als jene

Stunden, wo wir glücklich zu sein glaubten.
Wer eine traurige Jugendzeit hinter sich hat,
wer längere Zeit Demütigungen oder Ernied-
rigungen ausgesetzt war, kommt oft auch im spä-

ten Alter über diese Tragik nicht hinweg, weil er
die Kunst des Vergessens niemals geübt hat. Es
gibt wohl viele Dinge im Leben, über die man
einfach nicht hinweggehen darf, über die man sich

Gedanken machen muß, um nicht zu Schaden zu
kommen. Aber man soll bei diesen. Dingen so

lange verweilen, als es nötig ist. Das allzu in-
tensive Grübeln über eine Angelegenheit schafft
niemals Klarheit, im Gegenteil, es stiftet viel

Verwirrung. Anstatt das zu vergessen, was nicht
mehr zu ändern ist, verbohren sich manche

Menschen ganz in ihren seelischen Schmerz oder

in ihren Aerger, und alles andere interessiert
sie nicht mehr. Anstatt die Wunden durch die

Kunst des Vergessens heilen zu lassen, rütteln
sie immer stärker an ihnen und blicken immer
wieder auf das trostlose Feld der Vergangenheit.

Wer leben will, mutz an die Gegenwart und

an die Zukunft denken. Die Vergangenheit, die

unser kostbarstes Gut enthält, nämlich alle
unsere bisherigen Ersährungen, darf niemals

zum Gegenstand des Grübelns oder der Melan-
cholie werden. Es kommt daraus an, wie man
seine Erfahrungen verarbeitet. Wer schwarze

Brillen anlegt, der wird alles schwarz sehen und
niemals die Kunst des Vergessens erlernen.
„Unsere schlechten Erfahrungen sind unsere
größten Hindernisse, wenn wir sie falsch ver-
arbeiten," sagte einst ein amerikanischer Millio-
när. „Sie sind aber unsere größten Wohltäter,
wenn wir sie richtig verarbeiten."

Die Kunst des Vergessens läßt sich ohne wei-
teres lernen, wenn man sich bemüht, auch die

Lichtseiten das Daseins zu sehen. Wahre Lebens-
kunst besteht in der Kunst des Vergessens trau-
riger, unabänderlicher Schicksalsschläge. Dazu
gehört die absolute Herrschaft über unsere Ge-
danken. Wenn wir so weit sind, dann ist uns die

Macht gegeben, materielle und Gesundheitszu-
stände im günstigen Sinne zu beeinflussen.
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